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Aus der tags darauf zu demselben Gegenstand gehalte¬
nen Rede ist folgende Stelle bemerkenswert:

3n unsrer Jugend ist ein ganz andrer nationaler Schwung
und eine großartigere Auffassung des politischen Lebens

als in allen meinen Altersgenossen, die durch die Jahre
1847 und 1848 mit dem Fraktions- und Parteistempel not¬
wendig hindurchgegangen sind und den nicht von ihrer
Haut abwaschen können. Lassen Sie uns mal erst alle
sterben, dann sollen Sie mal sehen, wie Deutschland in Flor
kommen wird. Wir sind augenblicklich das Hindernis
seiner nationalen Entwickelung, — nicht ich allein, wie der
Herr Abg. Richter das annimmt, ich glaube sogar, der
Herr Abg. Richter in noch viel höherm Maße als ich, aber
ich nehme mich nicht aus. Wir sind alle noch viel zu sehr
erfüllt vom Parteikampfeszorn, wir glauben noch an die
Größe der Parteien, an die Bedeutung der Frage, ob
einer bei dieser oder jener Partei eintritt, ob ein Wahlsieg
hier oder da, ob bei einer Abstimmung ein Sieg erfochten
wird. Mit welchem Triumph erfüllt das die Herzen, —
das meinige nicht ausgenommen,- auch ich bin freudig wie
ein Kind darüber. Aber ich habe zu der deutschen Nation
und namentlich zur Jugend, zu der jetzt studierenden
Jugend, zu der Jugend, die unter den Eindrücken der
großen Zeit studiert hat, die unser Kaiser an der Spitze
seines Heeres inaugurierte, das Vertrauen: die wird mit
Poschingerschen Augen auf die heutige Politik, auf den
Partikularismus der zehn oder zwölf Fraktionen, die hier
miteinander kämpfen, zurückblicken. Das ist die Hoffnung,
in der ich ruhig sterben werde.
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